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Vorwort

Dieses Buch erzählt die Entstehung von Düsseldorf-Kids nicht als geradlinige Erfolgsgeschichte, sondern als einen Weg, der sich Schritt für Schritt entwickelt hat. Am Anfang stand eine einfache Idee: Familien in Düsseldorf sollten schneller und verlässlicher passende Angebote für ihre Kinder finden. Aus dieser Idee wurde mit der Zeit etwas Größeres - eine Plattform, ein System, eine Marke und schließlich eine Vision.

Beim Schreiben wurde mir bewusst, dass die eigentliche Entwicklung nicht nur technisch war. Natürlich ging es um Funktionen, Strukturen, Profile, Sichtbarkeit und laufenden Betrieb. Aber hinter all diesen Punkten stand immer dieselbe Frage: Können Familien dem vertrauen, was sie auf Düsseldorf-Kids sehen? Diese Frage wurde zum Maßstab für fast jede Entscheidung, die in diesem Buch beschrieben wird.

Viele Erkenntnisse entstanden nicht aus einem fertigen Plan, sondern aus Gesprächen, Rückmeldungen und Rückschlägen. Familien zeigten mir, welche Unsicherheiten im Alltag wirklich zählen. Veranstalter machten deutlich, dass sie nicht nur als Eintrag in einer Liste erscheinen wollten. Und manche Schwierigkeiten, vor allem der Rückschlag mit Instagram, zwangen mich dazu, das Projekt grundsätzlicher zu betrachten, als ich es am Anfang getan hatte.

Deshalb ist dieses Buch auch kein technisches Handbuch. Es ist ein persönlicher Erfahrungsbericht über Verantwortung, Vertrauen, Orientierung und die Frage, wie aus einer zunächst kleinen Idee eine tragfähige Vision entstehen kann. Nicht jede Entscheidung war von Anfang an richtig, nicht jeder Schritt war geplant. Aber jeder Schritt hat dazu beigetragen, Düsseldorf-Kids klarer zu verstehen.

Wenn dieses Buch etwas zeigen soll, dann dies: Eine Idee wird nicht dadurch wertvoll, dass sie groß klingt. Sie wird wertvoll, wenn sie sich an der Wirklichkeit bewährt und bereit ist, aus ihr zu lernen. Genau davon handelt dieser Weg - von einer App, die mehr wurde als ein Werkzeug, und von einer Vision, die ihren Wert immer an einer einzelnen Familie und einer einzelnen Entscheidung messen muss.
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Abbildung 1: Von der Idee zur Plattform





Kapitel 1 – Die Anfänge

1.1 Warum Düsseldorf-Kids?

Der Anfang von Düsseldorf-Kids lag nicht in einer fertigen App-Idee. Er lag in einer Beobachtung, die zunächst viel kleiner wirkte: Familien suchen ständig nach Möglichkeiten, gemeinsam etwas zu erleben, aber die passenden Angebote sind oft schwerer zu finden, als es auf den ersten Blick scheint. Es gibt Veranstaltungen, Kurse, Ferienangebote, Spielmöglichkeiten, Kulturprogramme und Freizeitideen. Doch zwischen der Vielzahl der Angebote und der tatsächlichen Orientierung der Familien liegt eine Lücke.
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Abbildung 2: Viele Angebote, aber wenig Orientierung


Diese Lücke war der eigentliche Ausgangspunkt. Es ging nicht darum, noch eine weitere Internetseite zu schaffen, auf der Termine gesammelt werden. Davon gibt es viele. Es ging um die Frage, warum Eltern trotz einer Fülle an Informationen oft trotzdem unsicher bleiben. Was passt zum Alter meines Kindes? Ist der Ort gut erreichbar? Ist das Angebot wirklich familienfreundlich? Kann ich dem Anbieter vertrauen? Gibt es klare Informationen zu Preis, Dauer, Anmeldung und besonderen Hinweisen?

Je länger ich darüber nachdachte, desto deutlicher wurde mir: Familien brauchen nicht nur Informationen. Sie brauchen Orientierung. Und Orientierung entsteht nicht dadurch, dass man möglichst viele Inhalte nebeneinanderstellt. Sie entsteht durch Struktur, Verständlichkeit und Vertrauen.

Der Name Düsseldorf-Kids war deshalb von Anfang an mehr als ein Arbeitstitel. Er verband die Stadt, in der das Projekt entstehen sollte, mit der Zielgruppe, für die es gedacht war. Der Begriff Kids ist bewusst nah am Alltag. Er klingt nicht amtlich, nicht technisch, nicht distanziert. Genau das passte zu der Idee: Es sollte um Familien gehen, um Kinder, um echte Erlebnisse und um eine Plattform, die verständlich bleibt.

Gleichzeitig war mir bewusst, dass hinter diesem einfachen Namen etwas sehr Strukturiertes entstehen musste. Je leichter ein Angebot für Familien wirken soll, desto mehr Ordnung braucht es im Hintergrund. Das war eine der ersten Spannungen dieses Projekts: Nach außen sollte Düsseldorf-Kids einfach, freundlich und zugänglich erscheinen. Im Inneren aber musste es belastbar, durchdacht und erweiterbar sein.

Am Anfang stand also keine fertige technische Lösung. Am Anfang stand eine Frage: Wie kann man Familien in Düsseldorf helfen, passende Angebote schneller, klarer und vertrauenswürdiger zu finden? Aus dieser Frage entstand Schritt für Schritt die Idee, aus einzelnen Informationen ein geordnetes System zu machen.

1.2 Die ersten Überlegungen

Die ersten Überlegungen waren noch unscharf. Ich stellte mir zunächst etwas Einfaches vor: eine App oder Plattform, auf der Familien Veranstaltungen finden können. Ein Ort, an dem man nicht lange suchen muss, sondern auf einen Blick sieht, was in Düsseldorf los ist. Diese Vorstellung war verständlich, aber sie war noch viel zu klein gedacht.

Zu Beginn ging es vor allem um die offensichtlichen Fragen. Welche Veranstaltungen gibt es? Für welches Alter sind sie geeignet? Wo finden sie statt? Was kosten sie? Muss man sich anmelden? Gibt es einen Buchungslink? Solche Fragen wirkten zunächst wie eine reine Datensammlung. Wenn man genug Informationen zusammenträgt, so könnte man meinen, entsteht automatisch ein hilfreiches Angebot.

Doch schon in dieser frühen Phase merkte ich, dass reine Sammlung nicht ausreicht. Eine Liste kann voll sein und trotzdem wenig helfen. Sie kann viele Angebote enthalten und dennoch unübersichtlich bleiben. Sie kann aktuell wirken und trotzdem wichtige Informationen vermissen lassen. Das Problem war also nicht nur, dass Angebote auffindbar sein mussten. Sie mussten so dargestellt werden, dass Familien daraus schnell eine Entscheidung ableiten können.

Ich begann, mit Eltern zu sprechen und genauer hinzuhören. Was erwarten sie von einer solchen Lösung? Welche Informationen brauchen sie wirklich? Welche Hürden erleben sie im Alltag? Dabei zeigte sich, dass viele Eltern nicht nach irgendeiner Veranstaltung suchen, sondern nach etwas Passendem. Passend bedeutet: zum Alter, zum Tag, zum Stadtteil, zum Budget, zur Familiensituation und zum Vertrauen in den Anbieter.

Auch Gespräche mit Menschen aus dem Umfeld von Bildung, Veranstaltungen und technischer Umsetzung wurden wichtig. Lehrer, Veranstalter und Programmierer blickten jeweils anders auf dieselbe Idee. Eltern dachten aus der Nutzung heraus. Veranstalter dachten über Sichtbarkeit, Anmeldung und Organisation nach. Technisch denkende Menschen fragten nach Daten, Rollen, Abläufen und Voraussetzungen. Dadurch wurde die Idee breiter.

Ich verstand langsam, dass Düsseldorf-Kids nicht nur eine Oberfläche brauchte. Es brauchte ein Innenleben. Wenn Familien suchen sollen, müssen Veranstaltungen sauber erfasst werden. Wenn Veranstalter sichtbar werden sollen, brauchen sie Profile und klare Eingabemöglichkeiten. Wenn Buchungen später möglich sein sollen, müssen Teilnehmerzahlen, Anmeldungen, Stornierungen und Wartelisten mitgedacht werden.

Diese ersten Überlegungen waren noch kein Bauplan. Aber sie waren der Moment, in dem aus einer vagen Idee eine Richtung wurde. Ich begann zu erkennen, dass hinter einer einfachen Familienplattform viele einzelne Entscheidungen stehen würden. Und diese Erkenntnis öffnete den Weg zum eigentlichen Projekt.

1.3 Der Moment, in dem aus einer Idee ein Projekt wurde

Eine Idee kann lange in Gedanken bestehen bleiben, ohne dass sie verbindlich wird. Man spricht darüber, sammelt Eindrücke, malt sich Möglichkeiten aus und prüft innerlich, ob sie tragfähig sein könnte. Ein Projekt aber beginnt erst dort, wo die Idee nicht mehr nur gedacht, sondern ernsthaft weiterverfolgt wird.

Bei Düsseldorf-Kids kam dieser Übergang nicht mit einem einzigen großen Ereignis. Es war eher eine Verdichtung. Immer wieder stieß ich auf dasselbe Grundproblem: Familienangebote waren vorhanden, aber Orientierung fehlte. Veranstalter hatten Inhalte, aber nicht immer die passende Sichtbarkeit. Eltern hatten Interesse, aber oft keine schnelle, verlässliche Übersicht. Je häufiger ich diese Muster sah, desto weniger konnte ich die Idee als bloße Möglichkeit behandeln.

In mir entstand der Gedanke: Warum nicht selbst etwas ausprobieren? Nicht als fertige Antwort, sondern als ernsthafter Versuch. Ich hatte im Internet recherchiert und vieles gefunden, was einzelne Teile abdeckte. Aber nichts davon überzeugte mich vollständig. Manche Lösungen waren zu allgemein. Andere waren zu teuer, zu technisch oder zu weit weg vom konkreten Familienalltag in Düsseldorf. Die Frage wurde immer dringlicher: Müssen alle Lösungsansätze so kompliziert oder kostspielig sein? Oder kann man etwas entwickeln, das näher an den tatsächlichen Bedürfnissen beginnt?

Dieser Gedanke veränderte die Verantwortung. Solange man nur kritisiert, was fehlt, bleibt man Beobachter. Sobald man beginnt, selbst eine Lösung zu entwerfen, wird man Teil des Problems und Teil der möglichen Antwort. Genau an diesem Punkt wurde aus der Idee ein Projekt.

Ich begann, das Vorhaben nicht mehr nur als Wunsch zu betrachten, sondern als Aufgabe. Was müsste entstehen? Welche Bereiche wären notwendig? Wer würde die Plattform nutzen? Welche Informationen müssten Veranstalter liefern? Welche Sicherheit brauchen Eltern? Welche technische Grundlage müsste vorhanden sein, damit die Idee wachsen kann?

Damit bekam Düsseldorf-Kids zum ersten Mal eine innere Schwere. Nicht im negativen Sinn, sondern im Sinne von Bedeutung. Die Idee war nicht mehr nur sympathisch. Sie verlangte Arbeit. Sie verlangte Entscheidungen. Und sie verlangte die Bereitschaft, auch dann weiterzugehen, wenn die ersten Antworten neue Fragen hervorbrachten.

Das war der eigentliche Übergang: Nicht die Idee wurde plötzlich fertig. Aber sie wurde ernst. Und in dem Moment, in dem eine Idee ernst wird, verändert sie denjenigen, der sie trägt.

1.4 Als die Idee zu klein wurde

Am Anfang dachte ich an eine App. Eine hilfreiche App, die Familien zeigt, was sie in Düsseldorf mit Kindern unternehmen können. Diese Vorstellung war naheliegend und greifbar. Sie passte zu dem Bedürfnis, schnell etwas Sichtbares zu schaffen. Eine App klingt konkret. Man kann sie sich vorstellen. Man kann erklären, was sie tun soll. Man kann sagen: Familien öffnen sie, suchen eine Veranstaltung und finden ein passendes Angebot.

Doch je länger ich mich mit der Idee beschäftigte, desto deutlicher wurde mir, dass diese Vorstellung zu klein war. Nicht, weil eine App unwichtig gewesen wäre. Sondern weil sie nur die sichtbare Oberfläche eines viel größeren Zusammenhangs beschreibt. Eine App zeigt Inhalte an. Aber sie beantwortet nicht automatisch die Frage, woher diese Inhalte kommen, wie sie gepflegt werden, wer sie überprüft, wie sie aktuell bleiben und wie daraus Vertrauen entsteht.

Diese Erkenntnis war wichtig. Denn eine App ohne tragfähige Struktur im Hintergrund bleibt schnell eine schöne Hülle. Sie kann modern aussehen und trotzdem leer, unvollständig oder unzuverlässig sein. Wenn Veranstaltungen nicht gepflegt werden, hilft die beste Oberfläche nicht. Wenn Anbieter keine sinnvolle Möglichkeit haben, ihre Angebote einzutragen, bleibt die Plattform abhängig von manueller Arbeit. Wenn Familien zwar Termine sehen, aber keine klare Orientierung bekommen, entsteht noch kein echter Mehrwert.

Die entscheidende Frage lautete deshalb nicht mehr: Wie sieht die App aus? Sondern: Was muss hinter der App entstehen, damit sie überhaupt dauerhaft funktionieren kann?

Damit veränderte sich der Blick auf Düsseldorf-Kids grundlegend. Aus einer App-Idee wurde die Vorstellung einer Plattform. Aus einer Veranstaltungsübersicht wurde ein Veranstaltungssystem. Aus einer Sammlung von Angeboten wurde ein Netzwerk aus Familien, Veranstaltern, Partnern, Informationen, Vertrauen und Verwaltung.

Dieser Moment war nicht nur technisch relevant. Er war auch innerlich ein Wendepunkt. Eine App kann man sich noch als einzelnes Produkt vorstellen. Eine Plattform dagegen ist ein lebendiger Zusammenhang. Sie braucht Pflege, Regeln, Rollen und klare Abläufe. Sie muss wachsen können, ohne unübersichtlich zu werden. Sie muss für Familien einfach bleiben und für Veranstalter trotzdem genügend Möglichkeiten bieten.

Die Idee war also nicht gescheitert, weil sie zu klein war. Sie hatte sich weiterentwickelt. Sie zeigte mir, dass der eigentliche Anspruch größer war als meine erste Formulierung. Düsseldorf-Kids sollte nicht nur anzeigen, was es gibt. Es sollte helfen, das Vorhandene sinnvoll zu ordnen.

Von diesem Punkt an konnte ich nicht mehr zur einfachen App-Idee zurück. Ich hatte gesehen, dass dahinter mehr lag. Und sobald man das einmal erkannt hat, lässt es sich nicht mehr übersehen.

1.5 Vom Gründer zum Systemdenker

Mit der Erkenntnis, dass Düsseldorf-Kids mehr sein musste als eine App, veränderte sich auch meine eigene Rolle. Am Anfang hatte ich mich vor allem als jemand gesehen, der eine Idee umsetzen möchte. Ich wollte ein Problem lösen, eine Plattform schaffen und Familien einen praktischen Nutzen bieten. Doch je größer die Zusammenhänge wurden, desto deutlicher merkte ich: Es reicht nicht, nur Gründer einer Idee zu sein. Ich musste lernen, in Systemen zu denken.

Ein Gründer beginnt oft mit einem Impuls. Er sieht etwas, das fehlt, und entwickelt daraus eine Lösung. Dieser Impuls ist wichtig, weil ohne ihn nichts startet. Aber ein System entsteht nicht allein aus Begeisterung. Es entsteht aus Beziehungen zwischen einzelnen Teilen. Eine Funktion beeinflusst eine andere. Eine Entscheidung verändert spätere Möglichkeiten. Eine scheinbar kleine Eingabe in einem Formular kann Auswirkungen auf Suche, Buchung, Darstellung und Vertrauen haben.

Genau das musste ich begreifen. Düsseldorf-Kids bestand nicht aus voneinander getrennten Bausteinen. Familien, Veranstalter, Veranstaltungen, Buchungen, Filter, Stadtteile, Altersangaben, Preise, Hinweise, Gütesiegel und Verwaltung hingen miteinander zusammen. Wenn einer dieser Bereiche unklar bleibt, wirkt sich das auf andere aus.

Systemdenken bedeutete für mich, nicht nur zu fragen: Was wäre gut? Sondern: Wovon hängt es ab? Was muss vorher existieren? Wer ist betroffen? Welche spätere Funktion baut darauf auf? Was passiert, wenn diese Entscheidung später geändert werden muss?

Diese Art zu denken war anspruchsvoller, aber sie machte die Idee realistischer. Sie zwang mich, unter die Oberfläche zu schauen. Nicht jede gute Idee ist sofort eine gute Funktion. Nicht jede wünschenswerte Funktion ist sofort sinnvoll umzusetzen. Und nicht alles, was wichtig wirkt, ist auch eine Voraussetzung für den nächsten Schritt.

So entstand langsam eine neue Haltung. Ich musste lernen, die Idee nicht nur zu verteidigen, sondern sie zu ordnen. Nicht jede Erweiterung war ein Fortschritt. Nicht jede schnelle Lösung war tragfähig. Und nicht jede offene Frage war ein Problem. Manche offenen Fragen zeigten nur, dass das System noch wachsen musste.

Vom Gründer zum Systemdenker zu werden bedeutete deshalb nicht, die emotionale Seite der Idee zu verlieren. Im Gegenteil. Gerade weil mir Düsseldorf-Kids wichtig war, musste ich nüchterner auf seine Struktur blicken. Eine Vision braucht Begeisterung. Aber wenn sie Bestand haben soll, braucht sie ein System, das sie tragen kann.




Kapitel 2 – Der Bauplan

2.1 Warum aus einer Idee ein Bauplan werden musste

Nachdem klar wurde, dass Düsseldorf-Kids mehr sein sollte als eine einfache App, wurde eine neue Frage entscheidend: Wie bringt man eine wachsende Idee in eine Ordnung, die wirklich tragfähig ist? Solange ein Projekt klein ist, kann man vieles im Kopf behalten. Man kann spontan entscheiden, verschieben, ergänzen und korrigieren. Doch je mehr Bausteine dazukommen, desto gefährlicher wird dieses Vorgehen.

Ich merkte, dass die Idee einen Bauplan brauchte. Nicht im Sinne eines starren Plans, der jede spätere Entwicklung festlegt. Sondern als Orientierung: Welche Bereiche gibt es? Welche Funktionen hängen zusammen? Was muss zuerst entstehen, damit anderes später möglich wird? Welche Nutzergruppen müssen berücksichtigt werden? Und an welcher Stelle darf das System offen bleiben, ohne beliebig zu werden?

Ein Bauplan war notwendig, weil Düsseldorf-Kids mehrere Welten miteinander verbinden sollte. Für Familien musste die Plattform einfach und verständlich sein. Für Veranstalter musste sie nützlich und handhabbar sein. Für die Verwaltung musste sie strukturiert und kontrollierbar sein. Für spätere Partner musste sie vertrauenswürdig wirken. Jede dieser Perspektiven brachte eigene Anforderungen mit.

Ohne Bauplan hätte jede neue Idee die vorherige Ordnung wieder infrage gestellt. Eine neue Funktion wäre dann nicht Teil eines Systems gewesen, sondern nur eine weitere Ergänzung. Genau darin lag die Gefahr: Aus einer Vision kann schnell ein Sammelbecken werden, wenn man nicht klärt, welche Funktion welchen Zweck erfüllt.

Der Bauplan war deshalb kein Luxus. Er war der Versuch, das Projekt vor seiner eigenen Größe zu schützen. Nicht indem ich es kleiner dachte, sondern indem ich es so ordnete, dass es Schritt für Schritt wachsen konnte.

2.2 Warum es keinen fertigen Bauplan gab

Eine der ersten ernüchternden Erkenntnisse war, dass es für Düsseldorf-Kids keinen fertigen Bauplan gab. Ich konnte mich nicht an einer einzelnen bestehenden Lösung orientieren und sie einfach nachbauen. Natürlich gab es Veranstaltungsportale, Ticketplattformen, Vereinsseiten, Familienblogs, Buchungssysteme und Branchenverzeichnisse. Jedes dieser Modelle enthielt etwas, das nützlich sein konnte. Aber keines davon passte vollständig zu dem, was Düsseldorf-Kids werden sollte.

Ein reines Veranstaltungsportal hätte Termine anzeigen können, aber es hätte die organisatorischen Fragen der Anbieter nur teilweise gelöst. Ein klassisches Buchungssystem hätte Anmeldungen verwalten können, aber nicht automatisch die Familienorientierung hergestellt. Ein Branchenverzeichnis hätte Anbieter sichtbar gemacht, aber noch keine lebendige Beziehung zu Veranstaltungen, Gütesiegeln und Vertrauen geschaffen. Ein Blog oder Magazin hätte informieren können, aber nicht die strukturelle Grundlage für Verwaltung, Buchung und Suche geliefert.

Ich musste also akzeptieren, dass ich nicht nach einer fertigen Vorlage suchen konnte. Ich konnte nur Puzzleteile finden. Von der einen Lösung nahm ich die Idee der klaren Veranstaltungsdarstellung. Von der anderen die Bedeutung von Profilen und Kategorien. Von einer weiteren die Logik von Buchungen, Kapazitäten und Rückmeldungen. Doch die Verbindung dieser Teile musste neu entstehen.

Das war anstrengend, aber auch befreiend. Ein fertiger Bauplan hätte Sicherheit gegeben, aber er hätte das Projekt vermutlich auch zu früh begrenzt. Gerade weil es keine passende Vorlage gab, musste ich genauer verstehen, was Düsseldorf-Kids eigentlich ausmachen sollte. Nicht die Ähnlichkeit zu bestehenden Systemen war entscheidend, sondern der eigene Zusammenhang.

So wurde aus der Suche nach einer Vorlage die Arbeit an einer eigenen Architektur. Ich musste nicht nur Funktionen sammeln, sondern ihre Beziehungen zueinander erkennen. Erst dadurch konnte ein Bauplan entstehen, der nicht kopiert war, sondern aus dem tatsächlichen Bedarf heraus entwickelt wurde.

2.3 Weshalb ich zunächst alle Bausteine sammeln musste

Bevor ich entscheiden konnte, was zuerst umgesetzt werden sollte, musste ich überhaupt verstehen, welche Bausteine das Projekt umfassen würde. Am Anfang wirkt eine Idee oft einfacher, als sie ist. Man sieht das sichtbare Ergebnis und unterschätzt die vielen Voraussetzungen im Hintergrund. Deshalb begann ich, alles zu sammeln, was Düsseldorf-Kids möglicherweise brauchen könnte.
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Abbildung 3: Die Bausteine von Düsseldorf-Kids


Diese Sammlung war zunächst bewusst breit. Es ging um Veranstalterprofile, Familienbereiche, Veranstaltungen, Kategorien, Stadtteile, Altersangaben, Preise, Teilnehmerzahlen, Buchungslinks, interne Buchungen, Wartelisten, Stornierungen, Hinweise, Bilder, Suchfilter, Newsletter, Werbung, Gütesiegel, Partnerbereiche, Adminfunktionen und statistische Auswertungen. Nicht alles davon musste sofort entstehen. Aber alles musste als Möglichkeit sichtbar werden.

Das Sammeln der Bausteine hatte einen wichtigen Zweck: Es verhinderte, dass ich zu früh in eine einzelne Funktion verliebt blieb. Eine Funktion kann sinnvoll wirken, solange man sie isoliert betrachtet. Erst wenn man sie neben die anderen Bausteine legt, erkennt man, ob sie wirklich eine Grundlage bildet oder ob sie erst später relevant wird.

Ein Beispiel dafür war die Warteliste. Für Familien ist sie wichtig, wenn ein Angebot ausgebucht ist. Aus Nutzersicht könnte man sie daher früh wünschen. Technisch und organisatorisch aber setzt sie andere Dinge voraus: eine Teilnehmerbegrenzung, eine Buchungslogik, eine Stornierungsmöglichkeit und eine Regel, wann ein Platz wieder freigegeben wird. Ohne diese Bausteine ist eine Warteliste nur ein Wunsch, aber noch keine tragfähige Funktion.

Durch das Sammeln entstand also nicht sofort Ordnung, aber Übersicht. Ich sah zum ersten Mal die Größe des Systems. Das war zunächst überwältigend. Gleichzeitig war es notwendig. Denn man kann eine komplexe Idee nicht sinnvoll priorisieren, solange man ihre Bestandteile nicht kennt.

Diese Phase zeigte mir, dass Sammeln nicht gleich Umsetzen bedeutet. Es war kein Zeichen von Unentschlossenheit, viele Bausteine nebeneinanderzulegen. Es war eine Voraussetzung dafür, später klügere Entscheidungen treffen zu können.

2.4 Wie aus vielen einzelnen Ideen eine Systemarchitektur entstand

Nachdem die Bausteine sichtbar geworden waren, begann die eigentliche Ordnungsarbeit. Die vielen einzelnen Ideen standen nicht mehr lose nebeneinander. Sie mussten zueinander in Beziehung gesetzt werden. Welche Funktion gehört zu welchem Bereich? Welche Nutzergruppe betrifft sie? Welche Informationen müssen fließen? Welche Entscheidung im Hintergrund beeinflusst die Erfahrung auf der Oberfläche?
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Abbildung 4: Von Einzelideen zur Systemarchitektur


Ich begann, Düsseldorf-Kids nicht mehr als Liste von Funktionen zu betrachten, sondern als Architektur. Eine Plattform besteht nicht aus Einzelteilen, sondern aus Verbindungen. Familien sehen Veranstaltungen. Veranstalter legen Angebote an. Die Verwaltung prüft und ordnet Inhalte. Buchungen hängen an Kapazitäten. Kapazitäten hängen an Teilnehmerzahlen. Teilnehmerzahlen hängen an Stornierungen. Stornierungen berühren Wartelisten. Und all das wirkt auf Vertrauen, Übersichtlichkeit und Nutzbarkeit zurück.

Diese Zusammenhänge veränderten meinen Blick. Ich konnte eine Funktion nicht mehr nur danach bewerten, ob sie wünschenswert war. Ich musste fragen, welche Rolle sie im Gesamtsystem spielt. Eine Suchfunktion ist nicht einfach ein Suchfeld. Sie setzt geordnete Daten voraus. Ein Veranstalterprofil ist nicht nur eine Präsentationsseite. Es ist eine Vertrauensquelle. Eine Buchungsmöglichkeit ist nicht nur ein Knopf. Sie ist ein Ablauf mit Regeln, Bestätigungen, Kapazitäten und Verantwortlichkeiten.

Aus vielen Ideen entstand dadurch langsam eine Struktur mit Bereichen. Es gab den Familienbereich, der Orientierung schaffen sollte. Es gab den Veranstalterbereich, der Sichtbarkeit und Verwaltung ermöglichen sollte. Es gab den Inhaltsbereich mit Veranstaltungen, Kategorien und Stadtteilen. Es gab den Verwaltungsbereich im Hintergrund. Und es gab den Vertrauensbereich, der über klare Informationen, Gütesiegel und nachvollziehbare Angaben entstehen sollte.

Systemarchitektur bedeutete für mich nicht, alles komplizierter zu machen. Im Gegenteil: Sie war der Versuch, Komplexität so zu ordnen, dass die Nutzung später einfach werden kann. Je einfacher etwas nach außen wirken soll, desto sorgfältiger muss der innere Aufbau sein.

In dieser Phase wurde mir klar, dass Düsseldorf-Kids nicht durch eine einzelne starke Funktion entstehen würde. Es würde durch das Zusammenspiel vieler kleiner, sauber verbundener Funktionen entstehen. Genau darin lag der Unterschied zwischen einer Idee und einem System.

2.5 Warum Reihenfolge in der Softwareentwicklung entscheidend ist

Eine der wichtigsten Erkenntnisse in der Planungsphase war, dass Funktionen nicht nach persönlicher Vorliebe umgesetzt werden dürfen. Auch nicht nur nach ihrer sichtbaren Wichtigkeit. Entscheidend ist, welche Funktion Voraussetzung für eine andere ist. In der Softwareentwicklung ist Reihenfolge keine reine Organisationsfrage. Sie bestimmt, ob spätere Funktionen überhaupt sauber entstehen können.


[image: ]

Abbildung 5: Warum Reihenfolge entscheidend war


Am Anfang hätte ich am liebsten mit den Teilen begonnen, die nach außen besonders sichtbar sind: einer schönen Veranstaltungsübersicht, einer komfortablen Suche, Buchungen, vielleicht sogar Wartelisten oder besonderen Familienfunktionen. Das sind Bereiche, die man sich leicht vorstellen kann. Sie zeigen sofort, wofür die Plattform da ist. Aber genau deshalb besteht die Gefahr, zu früh mit der Oberfläche zu beginnen.

Wenn eine Plattform Veranstaltungen anzeigen soll, müssen Veranstaltungen vorher erfasst werden können. Wenn Veranstalter Angebote selbst eintragen sollen, brauchen sie einen Zugang und klare Eingabestrukturen. Wenn Familien nach Alter, Stadtteil oder Kategorie filtern sollen, müssen diese Informationen vorher sauber angelegt sein. Wenn Buchungen möglich sein sollen, müssen Kapazitäten und Teilnehmerzahlen definiert werden. Und wenn eine Warteliste funktionieren soll, braucht es vorher Regeln für Buchung, Ausbuchung und Stornierung.

Dadurch wurde klar: Die richtige Reihenfolge ergibt sich nicht aus der Frage, was am attraktivsten wirkt, sondern aus der Frage, worauf anderes aufbaut. Eine Funktion kann für den Nutzer sehr wichtig sein und trotzdem nicht die erste sein, die entwickelt werden darf. Sie muss warten, bis ihre Grundlagen tragen.

Diese Erkenntnis half mir, die Arbeit realistischer zu sehen. Ich musste nicht alles gleichzeitig beginnen. Ich musste zuerst das Fundament schaffen. Dazu gehörten Rollen, Veranstalterstrukturen, Veranstaltungsdaten, Kategorien, Altersangaben, Orte und Verwaltungslogik. Erst daraus konnten später sichtbare Funktionen entstehen, die für Familien wirklich hilfreich sind.

Reihenfolge wurde damit zu einem Schutz vor Aktionismus. Sie zwang mich, das Projekt nicht von der glänzenden Oberfläche her zu denken, sondern vom tragfähigen Aufbau. Das war weniger spektakulär, aber entscheidend.

2.6 Weshalb manche Funktionen erst möglich wurden, nachdem andere bereits existierten

Im vorherigen Abschnitt habe ich beschrieben, wie ich lernte, Bausteine nicht nach Wichtigkeit, sondern nach Voraussetzung zu ordnen. Diese Grundregel klang zunächst wie eine Frage der Planung oder Priorisierung. Etwas, das man am Anfang einmal festlegt und dann Schritt für Schritt abarbeitet. Doch je weiter ich in der tatsächlichen Umsetzung voranschritt, desto deutlicher wurde mir, dass diese Abhängigkeiten nicht nur eine Frage der klugen Reihenfolge waren. Manche Funktionen waren zu einem früheren Zeitpunkt schlicht nicht möglich – nicht organisatorisch, sondern ganz konkret.

Ein Beispiel dafür war die Warteliste. Auf den ersten Blick ist sie leicht zu verstehen: Wenn eine Veranstaltung ausgebucht ist, sollen Familien sich eintragen können, um nachzurücken. Als Idee klingt das einfach. In der Praxis aber setzt sie mehrere andere Funktionen voraus. Zuerst muss überhaupt erkennbar sein, wie viele Plätze eine Veranstaltung hat. Dann braucht es eine Buchungslogik, die mitzählt, wie viele Plätze belegt sind. Danach braucht es eine Regel für Stornierungen. Erst wenn ein Platz wieder frei wird, kann eine Warteliste sinnvoll reagieren.

Solange diese Grundlagen fehlen, ist die Warteliste keine Funktion, sondern nur ein Begriff. Man kann sie planen, beschreiben und wünschen. Aber man kann sie nicht sinnvoll nutzen. Sie braucht ein Umfeld, in dem sie wirken kann.

Ähnlich war es bei vielen anderen Bereichen. Ein Gütesiegel kann Vertrauen schaffen, aber nur, wenn klar ist, nach welchen Kriterien es vergeben wird und wie diese Kriterien sichtbar gemacht werden. Ein Veranstalterprofil kann Orientierung bieten, aber nur, wenn die notwendigen Angaben strukturiert erfasst werden. Eine Suche nach Alter, Stadtteil oder Kategorie kann hilfreich sein, aber nur, wenn diese Daten vorher sauber gepflegt wurden.

Diese Erkenntnis veränderte meinen Umgang mit Funktionen. Ich begann, nicht nur zu fragen: Wollen wir das haben? Sondern: Ist das jetzt schon möglich? Gibt es die Voraussetzungen dafür? Oder würde diese Funktion auf einem Bereich stehen, der selbst noch nicht stabil ist?

Das war manchmal frustrierend. Denn einige Funktionen wirkten nach außen besonders wertvoll, mussten aber warten. Andere, weniger sichtbare Aufgaben mussten zuerst erledigt werden. Doch genau darin lag die Logik des Systems. Der Nutzer sieht später eine einfache Möglichkeit. Im Hintergrund aber sind viele Vorarbeiten nötig, damit
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